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Ein Beispiel für die Verklä-
rung Newtons ist das 1728 
erschienene Buch A View of 
Sir Isaac Newton’s Philoso-
phy von Henry Pemberton. 
Ein Jahr nach Newtons Tod 
bot dieses Werk Erklärungen 
der wichtigsten Erkenntnis-
se des Meisters: den Gravita-
tionsgesetzen, der Theorie 
des Lichts und der Infinitesi-
malrechnung. Pemberton 
wollte allerdings nicht nur 
Newtons Entdeckungen 

vermitteln, sondern auch 
dessen vermeintlich einzig-
artiges Genie verherrlichen. 
Selbst Mitglied der Royal 
Society, war ein treuer 
Parteigänger Newtons. Sein 
Werk ist voll des über-
schwänglichen Lobs für 
Newton und verteidigt 
seinen schon damals um-
strittenen Charakter. Es 
beinhaltet beispielsweise 
ein zutiefst pathetisches 
Gedicht von Richard Glover, 
dass den verehrten Newton 
abgöttisch preist – und das 
auf ganzen 14 Seiten.



Pemberton verteidigte 
Newton bei einem beson-
ders strittigen Thema: Dem 
Zeitpunkt, zu dem er seine 
Entdeckungen machte. 
Schon Newton hatte darauf 
bestanden, dass er alle seine 
Ideen im wunderbaren Jahr 
1666/67 gehabt habe. Er 
habe sie später nur weiter 
verfeinert – was nachweis-
lich nicht stimmt. Das 
Datum war mit Bedacht 
gewählt. Damals lebte 
Newton auf dem Land, 
fernab von jeder fremden 
Beeinflussung. Das richtete 
sich vor allem gegen Robert 
Hooke, der lautstark den 
Anspruch erhob, Newton 
einen entscheidenden 
Hinweis gegeben zu haben.

5.1 � Superstar Newton –  
Verklärung in der  
Aufklärung
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Diese Vordatierung ent-
schied auch den Prioritä-
tenstreit mit Leibniz wegen 
der fast zeitgleich entwickel-
ten Methode der Infinitesi-
malrechnung. Erst dadurch 
wurde die mathematische 
Ableitung der Gesetze Kep-
lers möglich. Leibniz hatte 
sein Buch dazu eindeutig 
vor Newton publiziert. Der 
unterstellte Leibniz, seine 
im Archiv der Royal Society 
aufbewahrten Ideen gestoh-
len zu haben. Newton nutz-
te rücksichtslos seine Positi-
on als Präsident der Royal 
Society, um seine Sichtweise 
zu verbreiten und so den 
Konkurrenten zu diskredi-
tieren, was der Karriere von 
Leibniz nachhaltig schadete.
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Schon Zeitgenossen waren 
von diesem Vorgehen scho-
ckiert – ein Grund, warum 
die euphorische Verklärung 
Newtons auf dem Festland 
verhaltener ausfiel. Anders 
in Grossbritannien. Dort 
wurde Newton zu einem 
Aushängeschild der Nation 
stilisiert. In der Widmung an 
den Premierminister Robert 
Walpole und im Vorwort 
preiste Pemberton Newton 
als Stolz des ganzen Landes, 
dessen Ruhm Grossbritan-
nien Ansehen in der Welt 
verschaffe. Auch das ist ein 
Grund für Newtons Verklä-
rung: Er wurde zum Aushän-
geschild für den wissen-
schaftlichen Fortschritt 
Grossbritanniens.
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Newtons fragwürdiger Charakter 
und seine Verherrlichung ändern 
nichts daran, dass die in den 
Principia festgehaltenen Erkennt-
nisse tatsächlich bahnbrechend 
waren. Sie veränderten den 
menschlichen Blick auf das Ver-
hältnis zwischen Erde und Weltall 
grundlegend. Newton verband 
nämlich durch sein Gravitations-
gesetz erstmals Erde und Kosmos 
derart, dass es zwischen beiden 
Sphären keinen Unterschied mehr 
gab.

Newtons Arbeit wurde auch 
deshalb so bekannt, weil man den 

Leuten ausführlich vermittelte,  
wie revolutionär sie sei. Denn 
selbsterklärend war das, was in 
den hochkomplexen Principia 
stand, keineswegs. Die interessier-
ten Bildungsbürger der Zeit besas-
sen daher statt der Principia 
Interpretationen anderer Autoren, 
die ihnen den neuesten Stand der 
Forschung auf leicht verständliche 
Art und Weise nahebrachten. Zu 
den bekanntesten Werken dieser 
Art gehört das von James Fergus-
son mit dem Titel Astronomy 
Explained Upon Sir Isaac New-
ton’s Principles.
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5.2 � Astronomie  
für alle
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Ferguson (1710–1776) war 
selbst ein hervorragendes 
Beispiel für die neuen Bil-
dungsmöglichkeiten seiner 
Zeit. Der Schotte hatte seine 
Kindheit als Schafhirte 
verbracht und nur für drei 
Monate die Schule besucht. 
Später erkannte ein Förderer 
sein Talent für die Mechanik 
und stellte ihm seine Biblio-
thek zur Verfügung. Auf 
dieser Basis sollte es Fergu-
son bis zur Mitgliedschaft in 
der Royal Society bringen.

Seine Leidenschaft war es, 
den Menschen die Wunder 
der Astronomie zu vermit-
teln. Als das, was man heute 
Populärwissenschaftler 
nennen würde, hielt er gut 
besuchte Vorträge im gan-
zen Land. Mit Astronomy 
Explained Upon Sir Isaac 
Newton‘s Principles wollte 
er Newton für die verständ-
lich zu machen, die keine 
Mathematik studiert hatten, 
wie es im Titel heisst. 

5.2 � Astronomie  
für alle
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Auf den einführenden Seiten 
erklärt Ferguson die Grund-
lagen der Astronomie so 
komprimiert und einfach, 
dass ein Kind sie verstehen 
konnte. Sterne wirken so 
klein, weil sie weit weg sind, 
und wäre die Sonne ebenso 
weit weg von der Erde, 
würde sie uns genau so klein 
vorkommen. Da die Sterne 
unmöglich vom Licht unse-
rer Sonne beleuchtet sein 

können, müssen sie selbst 
wie unsere Sonne Licht 
ausstrahlen. Auch sind  
die Sterne unvorstellbar  
weit voneinander entfernt. 
Schaut man durch ein 
Teleskop, kann man noch 
viel mehr Sterne sehen als 
mit dem blossen Auge –  
alles wichtige Grundlagen, 
die ein Newton sich nie 
herabgelassen hätte nieder-
zuschreiben.
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In den Kapiteln selbst geht 
Ferguson ins Detail, bemüht 
sich aber stets, verständlich 
zu bleiben. Zur Veranschau-
lichung liefert er Illustratio-
nen wie diese, die einen 
Eindruck von Grösse, Ausse-
hen und Position der Plane-
ten in unserem Sonnensys-
tem vermittelt.
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Ferguson wollte den Men-
schen helfen, sich den Lauf 
der Planeten exakt vorzu-
stellen. Zu diesem Zweck 
entwarf der talentierte 
Mechaniker Automaten, wie 
er sie auf dieser Seite abbil-
det. Bei seinen Vorträgen 
führte er die beweglichen 
mechanischen Modelle mit 
enormem Erfolg vor.

5.2 � Astronomie  
für alle
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Ein zeitgenössisches Gemäl-
de gibt uns einen Eindruck 
von der Wirkung, die diese 
Automaten auf die Men-
schen hatten. Die neuen 
Dimensionen, die sie vor 
sich ausgebreitet sahen, 
beflügelten die Fantasie. 
Wie sah es auf den anderen 
Planeten aus? Waren sie 
bewohnt? Könnte man sie 
gar eines Tages bereisen?

Joseph Wright of 
Derby: Ein Philo­
soph hält einen 
Vortrag über das 
Planetensystem, 
Gemälde von 1766.

5.2 � Astronomie  
für alle
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Station 6

Der Traum  
von fremden  
Welten
Als sich die Menschen beim Betrachten von Himmels­
modellen fragten, ob man diese Planeten eines Tages  
erreichen könnte, war der Gedanke nicht neu. Astronomen 
hatten sich das schon lang gefragt – erst nur für sich,  
später öffentlich. Wir zeigen Ihnen eines der ersten Bü­
cher, dass sich ernsthaft mit einer Reise zum Mond und 
seinen potentiellen Bewohnern auseinandersetzt.

Dass die Reise ins All weit mehr ist als eine Frage des  
technischen Fortschritts, wurde klar, als der Mond nach 
dem 2. Weltkrieg in greifbare Nähe rückte. Auch wenn der 
Mond nicht bewohnt war, irgendwo im All mochte es in- 
telligentes Leben geben. Und wie würde sich der Kontakt 
zwischen Menschen und Ausserirdischen gestalten? Würde 
die Menschheit durch das Eingreifen überlegener, ausser­
irdischer Zivilisationen das gleiche, schreckliche Schicksal 
erleiden, das die Einwohner der Kolonien getroffen hatte? 
Oder bot das Weltall eine Chance für einen Neuanfang,  
bei dem eine friedliche Menschheit sich vereint aufmachen 
würde, die Zusammenarbeit mit jedem exterrestrischen 
Leben zu suchen. Diese Frage konfrontiert uns mit unse­
rem eigenen Wesen, unseren Ängsten und unserer Ge­
schichte. Science-Fiction-Romane wie Die Mars-Chroniken 
dokumentieren das Ringen um eine Antwort.
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John Wilkins: Ver­
teidiger Coperni­
cus, oder curioser 
und gründlicher 
Beweiss der 
Copernicanischen 
Grunsätze, in 
zweyen Theilen. 

Erschienen Leip­
zig bei Peter Con­
rad Monath 1713, 
erstmals veröf­
fentlicht 1638

6.1 Die Reise  
zum Mond
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Lukian schrieb von 
Riesenspinnen, die 
Netze zwischen 
den Planeten zie­
hen. Illustration 
von 1894.

Der deutlich am Nachthimmel 
stehende Mond regte die Fantasie 
der Menschen seit jeher an. Der 
erste, dessen Beschreibung einer 
Reise zum Mond wir besitzen, war 
Lukian von Samosata, der im 2. 
Jahrhundert n. Chr. seine Wahren 
Geschichten schrieb. Dies bedeutet 
nicht, dass Lukian diese Reise für 
möglich hielt. Sie galt ihm als 
Inbegriff des Unmöglichen. Sein 
Buch war eine Satire. 

Die Astronomen des 17. Jahr-
hunderts verfolgten die Idee einer 
Mondreise dagegen ernsthaft. Für 
sie war der Mond kein Teil einer 
entrückten göttlichen Sphäre, 
sondern schlicht ein weiterer 
Himmelskörper. Und als solcher 
liess er sich theoretisch bereisen – 
auch wenn es in der Praxis unzäh-
lige Hindernisse gab.

Schon Johannes Kepler machte 
sich Gedanken über eine Reise 
zum Mond, und ob auf ihm Leben 
existiert. Veröffentlicht hat er diese 
Überlegungen nie. Das war viel zu 
riskant in einer Zeit, in der die 
Kirche nicht einmal bereit war, die 
Erde aus der Mitte des Kosmos zu 
setzen. 
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6.1 � Die Reise  
zum Mond
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1638 veröffentlichte ein anonymer  
englischer Autor eine aufsehener-
regende Schrift zum Thema Mond. 
Die landete natürlich auf dem 
päpstlichen Index, aber in seiner 
Heimat interessierte das kaum 
jemanden. Als der Text 1713 erst-
mals auf deutsch erschien – wir 
zeigen hier die deutsche Erstaus-
gabe – gab es keinen Grund, den 
Namen des Autoren John Wilkins 
zu verheimlichen. Der war kein 
weltfremder Fantast: Der anglika-
nische Bischof gehörte zu den 
Gründungsmitgliedern der Royal 
Society und ist bis heute der Ein
zige, die sowohl in Oxford als auch 
in Cambridge ein College leitete.

Inspiriert von Fantasie-Roma-
nen seiner Zeit dachte er Keplers 
Ideen weiter: Wilkins verteidigte 
den Heliozentrismus und argu-
mentierte, dass der Mond be-
wohnt sei.

Wilkins meinte, dass die 
Erde und der Mond sich 
sehr ähnlich seien. Er ging 
davon aus, dass die Flecken 
des Monds Ozeane seien 
und dass der Mond wie  
die Erde eine Atmosphäre 
habe, samt Wind und Regen. 
Wegen der Ähnlichkeit 
beider Planeten sei es wahr-
scheinlich, dass auf dem 
Mond ebenfalls Leben 
existiere. Wie die Bewohner 
aussähen, darüber liesse 
sich freilich nur spekulieren.
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6.1 � Die Reise  
zum Mond
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Abschliessend erörtert Wilkins die 
Möglichkeit, «dass einige unserer 
Nachkommen ein Mittel ausfinden 
dörfften, wie man in dieser anderer 
Welt gelangen» könnte und, falls es 
Einwohner gäbe, «eine Bekand-
schaft mit denselben haben möge.»

Wie man genau zu Mond fliegen 
könne, konnte er natürlich nicht 
angeben. Dennoch legt Wilkins 
einen wunderbaren Optimismus 
an den Tag: «Wenn wir genauer 
erwägen wie durchgehends alle 
Künste immer mehr und mehr 
empor steigen, so sollen wir fast 
nicht mehr zweifelen, dass dieses  
[= das Wissen, wie man zum Mond 
gelangt] unter anderen secretis 
auch mit der Zeit ausgefunden 
werden möge. Es hat jederzeit die 
göttliche Vorsehung diese Art an 
sich gehabt, dass sie uns eben nicht 
alles zugleich entdeckt, sondern 
dass sie uns bishero allgemacht 
von der Erkändtniss eines Dinges 
zu dem anderen geführtet.» Eine 
Begegnung mit den Mondmen-
schen sei also nur eine Frage der 
Zeit.

Im Jahr 1835 sah es kurz so 
aus, als würde Wilkins 
bezüglich der Mondbewoh-
ner recht behalten. Weltweit 
berichteten die Zeitungen, 
ein Astronom hätte mit 
einem neuartigen Teleskop 
Mondbewohner entdeckt, 
die wie eine Mischung aus 
Menschen und Fledermäu-
sen aussähen. Hier sehen 
wir eine Illustration aus der 
New York Sun, die als erstes 
über die Entdeckung berich-
tete – und Urheber der Ente 
war. Nichtsdestotrotz glaub-
ten einige Wochen lang viele 
Zeitungsleser an ein Leben 
auf dem Mond.
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Bei den unglaublichen 
Fortschritten, die die 
Menschheit im 19. Jahrhun-
dert machte, stellte sich 
manch einer gern vor, was 
man alles noch erreichen 
werde. Es entstand ein 
literarisches Genre, das wir 
heute als Science-Fiction 
bezeichnen. Zwar gab es 
schon früher Geschichten 
über die Möglichkeiten der 
Zukunft, doch Jules Verne 
schuf etwas Neues: Er nutzte 
eine spannende Handlung, 
um in ihr die neuesten 
wissenschaftlichen Erkennt-
nisse didaktisch aufzuberei-
ten. Das Infotainment des 
19. Jahrhunderts. Und so 
können sich seine Fans noch 
heute darüber freuen, dass 
Jules Verne bereits vieles 
vorweggenommen hat, auch 
in seinem Roman Von der 
Erde zum Mond.

6.1 � Die Reise  
zum Mond
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Jules Verne: Von 
der Erde zum 
Mond, Erstveröf­
fentlichung 1865
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Ray Bradbury:  
The Martian  
Chronicles.

Erschienen bei 
Limited Editions 
Club in Avon, 1974. 
Erstausgabe von 
1950.

6.2 Wir kommen in  
Frieden – oder?
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War die Reise zum Mond vor 
dem 2. Weltkrieg eine Utopie 
gewesen, zeichnete sich 
danach ihre technische 
Machbarkeit ab. Während 
Regierungen der Sowjets 
und Amerikaner die ersten 
Menschen ins All brachten, 
bewegte ihre Bürger eine 
andere Frage: Wenn man 
«da draussen» wirklich auf 
Ausserirdische träfe, wie 
würde das Verhältnis mit 
ihnen aussehen? Würden sie 
uns unterwerfen – oder doch 
wir sie? Oder wäre eine 
friedliche Koexistenz mög-
lich? Dieses Thema trieb die 
Autoren des boomenden 
Science-Fiction-Genres seit 
den 1950er Jahren um und 
führte beim Blick in die 
Zukunft gleichzeitig tief in 
unsere Geschichte. 

«Erdaufgang», 
Foto von 1968.

6.2 � Wir kommen in  
Frieden – oder?
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Ein hervorragendes Beispiel 
dafür sind die Mars-Chro
niken von Ray Bradbury 
(1920–2012). Sie sind eine 
Sammlung von Geschichten, 
die Bradbury zwischen  
1946 und 1950 in verschie-
denen der beliebten Zeit-
schriften-Reihen der Zeit 
veröffentlichte. Auf deren 
Titelseiten müssen zwar 
meistens spärlich bekleidete 
Damen von ausserirdischen 
Monstern gerettet werden, 
aber unabhängig davon sind 

Bradburys Geschichten sehr 
tiefgründig. Immer wieder 
zu erkennen sind dabei die 
Parallelen zur Kolonialisie-
rung Amerikas. In seinen 
lose zusammenhängenden 
Episoden brechen die Men-
schen im fernen Jahr 2000 
zum Mars auf und treffen 
dort auf die Einheimischen. 
Eine wechselvolle Geschich-
te beginnt, in denen Hoff-
nungen aufblühen und 
meist enttäuscht werden: 
Krankheiten und Kriege 
wüten, die Marsianer wer-
den ausgerottet, eine Kolo-
nie wird errichtet, wieder 
verlassen und dient doch als 
letzte Zuflucht der Mensch-
heit nach der Zerstörung der 
Erde. 

Ausgaben der Planet Stories von 
1946 und 1953 mit Geschichten 
von Ray Bradbury
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Nichts integriert besser die 
aktuelle Geschichte, als 
Romane, die über die Zu-
kunft reflektieren. Bradbury 
verarbeitete die Auseinan-
dersetzungen, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg über die 
Entkolonialisierung Asiens 
und Afrikas entstanden. Er 
schildert in seinen Mars- 
chroniken exakt die gleichen 
Typen, die er in seiner 
eigenen Zeit beim Umgang 
mit unterlegenen Kulturen 
beobachtete. Das Ergebnis 
ist eine Dystopie mit einem 
Hoffnungsschimmer: Die 
Marsianer sind ausgerottet, 
die Erde durch einen Atom-
krieg zerstört, die letzten 
Erdbewohner werden zu 
den neuen Marsianern.

Bradbury erhielt für die 
Mars-Chroniken zahlreiche 
Auszeichnungen und hat bis 
heute eine treue Fangemein-
de. Unsere Fassung entstand 
1972 als Sammlerausgabe, 
mit einer Auflage von 2000 
Exemplaren. Sie ist spekta-
kulär von Joseph Mugnaini 
illustriert und von Bradbury 
und dem Künstler signiert.

König Prempeh I. 
der Ashanti unter­
wirft sich den 
Briten, kolorierter 
Stich von 1896.

6.2 � Wir kommen in  
Frieden – oder?
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Die Mars-Chroniken sind nur ein 
Beispiel für unzählige Romane, 
Filme und Fernsehserien, die sich 
mit der Frage beschäftigen, wie 
unsere Zukunft im Weltall ausse-
hen könnte. Ein weiteres spannen-
des Beispiel ist die Kultserie Star 
Trek von Gene Roddenberry. In 
der Welt von Star Trek sind Rassis-
mus, Nationalismus, Krieg, Hunger 
und Armut überwunden. Die 
Menschheit lebt friedlich vereint: 
auf der Brücke das Enterprise 
arbeiten Menschen aller Hautfar-
ben und Nationen. Die Mensch-
heit strebt die friedliche Zusam-
menarbeit mit anderen Spezies an. 
Dabei baute Roddenberry gezielt 
ausserirdische Kulturen ein, die 
unserem Egoismus einen Spiegel 
vorhielten. Wie ideologisch und 
gleichzeitig utopisch Star Trek ist, 
ist vielen nicht bewusst. 

Schauspieler der 
Serie Star Trek vor 
dem NASA-Shuttle 
Enterprise, be­
nannt nach «ih­
rem» Schiff. Foto 
von 1976.

6.2 � Wir kommen in  
Frieden – oder?
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Angesichts der Umweltprob-
leme verlor die Science Ficti-
on in den 1980er Jahren 
ihren Optimismus. Technik 
wurde mehr und mehr als 
Gefahr begriffen. Und so 
wichen die Hochglanz-Kor-
ridore der Enterprise herun-
tergekommenen Szenerien 
wie in Alien, Blade Runner 
und Terminator. Selbst Star 
Trek führte eine neue Bedro-
hung ein, ein hochtechnolo-
gisiertes Cyborg-Kollektiv, 
das seinen Opfern jede 
Menschlichkeit, jede Indivi-
dualität raubt.

Und damit sind wir im hier und 
jetzt angelangt. Wo stehen wir 
heute? Das Thema Raumfahrt 
scheint momentan für kaum noch 
jemanden eine Rolle zu spielen. 
Öffentlich wahrnehmbar sind 
höchstens die Versuche von Elon 
Musks Privaten SpaceX-Initiative, 
den Mars zu erreichen – bisher 
eher mit mässigem Erfolg. Es 
scheint, als wären wir zurzeit eher 
auf unsere Erde und ihre Probleme 
fokussiert, statt hoffnungsvoll von 
den Sternen zu träumen – zurecht? 
Haben wir die Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft in den Sternen 
verloren? Werden wir je in Kontakt 
mit extraterrestrischem Leben 
kommen, und wie werden wir mit 
ihm umgehen? Wird es uns gelin-
gen, als vereinte Menschheit ins 
All aufzubrechen, wie es sich die 
Science-Fiction-Autoren erträumt 
haben?

Foto: ESO/P. Horálek / CC BY 4.0

Eine entmenschlichte 
«Borg-Drohne» aus  
Star Trek: The Next  
Generation. Foto: Mar­
cin Wichary – CC BY 2.0

Das Team des MoneyMuseums  
freut sich, mit Ihnen über diese  
Themen zu diskutieren.












